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Die folgenden AasfQhningen beschäftigen sich mit der 
Orthographie tirolischer Ortanamen. Nur ein kleiner Theil der- 
selben konnte in den Kreis der üniersuehung gezogen werden; 
es sind vorwiegend solche des Oberinnthals, deren in der leben- 
den Mundart gesprocheuti Lautturm ich genau uachprüfea 
konnte. Auf die heutige Aussprache der Nan^.eu ist auch das 
Hauptgewicht gelegt, yon ihr aus sind die älteren Schreibungen 
der Namen beurtheilt. Die Qaellen, aus welchen diese geschöpft 
wurden, sind bei der Besprechung - der einzelnen Namen ange- 
geben. Für die heute geltende Schreibang ist in erster Linie 
das Ortsrepertorium Ton Tirol nnd Yorarlberg, keransgegeben 
von der k. k. statistischen Centralcommision Wien 1893 mass- 
gebend; die neue Ausgabe der Generalstabskarten hat sich nicht 
immer daran gehalten. Doch haben sie Tor anderen Karten 
den Voraug in der Schreibung der Flur- und Bergnamen origi- 
nale, zumeist der lebenden Mundart entnommene Lautformen 
zu bieten. Dass eine Regelung der Namensehreibung noth- 
wendig ist, wird man zugeben; aber es ist Mar, dass geregelte 
Verhältnisse hierin nur durch eine sjstemX^atische üeberprüfung 
des gesammten Xameumaterials sich erzielen lassen können. 
Dazu bedarf es noch mancher Vorarbeit und eine solche Vor- 
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arbeit lür die wünschenswerte DurchführuDg einer einheitlichen 
bclireibiuag der Ortsnamen Tirols soll diese Abhandlung sein i). 



3lt^.*Vergieic(^ :jie verschiedene Aussprache des a in fol- 
genden •N'ainenV hVhhd, Ldkes, Wald, FaUerschein, Kapph 
l4tdiij\&,c^fm^y'Jlqg, U^'/^Zams^ Angedair, Landeck, Stanz ^ 
Gahch:' Kdfres} IVMele/ffochasten^ Asters, Larchaeh, Larch- 
icies, Gsahl^ Karlekopf, Ganatsch, Madatsch^ Stadien (duneben 
Städlen)^ Masner A., KrabiclU^ Starkenbach, Harten, Schnann, 
Pians, Sanna, Mosaftna, Trisanna, Gamsherg, Lahngang, Lahn- 
hoch, Langetsherg, FaJpäan. In den nnier 1. aufgeführten 
Kamen wird in der Mundart des Oberinnthaies der Stammyokal 
a als o (ein zwischen a nnd o die Mitte haltender Laut) ge- 
sprochen, vor Nasalen als o). Wie die gewiss deutschen Xaiiieu 
Waldy Hag^ Kar, Landeck zeige u, entspricht der o Laut der 
Mundart dem a der Schriftsprache. Diese Entsprechung ist 
lautgesetzlich, sämmtliche altdeutschen a Laute, die nicht dem 
Umlaute unterlegen sind, erscheinen heute in der Mundart als 
o, vor Nasalen als o (nasaliert). In den unter 2. genannten 
Namen wird der Stammyokal a als a gesprochen und die Klang- 
farbe ist dieselbe wie die des sciinitdeutschen a Lautes. Die 
Kamen Waldeh, Lnrchivies^ Karle-, Krabiehl, Garns — zeigen 
in der schriftdeutscheil !Form ä, e ( Wäldchen, Lärche, Kräh-f 
Gemse), Auch diese mundartliche Lautform ist lautgesetzlich, 
einer bestimmten Klasse von schriftdeutscheu Wörtern, deren 
ä (e) aus a umgelautet ist, entspricht in unserer Mundart 
wie überhaupt im Bairisch - Oesterreichischen der helle a 
Laut. Der 9 und der a Laut sind in der Mundart ebenso 



Für die in den Beispielen verwendete Lautschnit mundartlicher 

Formen bedarf es keiner beaontleren Erläuterung: 9 ist der zwischen a 
und 0 der Schriftsprache die Mitte haltende Laut der Imster Mundart; 
Q ein otteiier e Lnnt, j der sogenannte nnbestimmte A^okal der Neben- 
silben, wie z. B. das e in schriftdeutscliein allp gesprochen alb. k ist 
das Zeichi'u für die gutturale Aftricata, rrrr das für die reine Tenuis, 
h da» für den Hauchlaut (wie das schriitdcutsche anlautende h in Heu), 
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streng von einander geschieden , wie der a und a {e) Laut 
der Schriftsprache. Die herrschende Sclireibimg iler Kamen 
berücksichtigt diesen Unterschied mit verschwindenden Ans- 
nahmen gar nicht; ein und dasselbe Zeichen a wird für zwei 
grammatisch und phonetisch geschiedene Laute verwendet. Diese 
ScheiduDg der Laute reicht bereits in sehr frühe Zeit zarftck; 
das Umlantgesetz, welches die Tre&nimg dieser iirq[>rUnglich 
gleichen Laute bewerkstelligte, war in fridialthoehdeiitscher Zeit 
wirksam. Wenn das heutige Verhültuis von mundartlichem o 
zu also von ursprimglich nicht umgelautetem a zum um- 
geläuteten, beurtheiit werdtn soll, kann man als sicher ansetzen, 
dass der helle a Laut bereits im 13. Jahrhundert gesprochen 
worden ist Die Ortsnamen gehören nun ebenso zum Sprach- 
gnt der Mundart wie die übrigen Namen und wie alle Wdrter 
und unterliegen den gleichen Lautgesetzen und den gleichen 
Veränderungen wie diese. Da nun nichts darauf hinweist, dass 
zur Zeit, in welcher das ahd, durch den Umlaut nicht berührte 
a in der Mundart zu o und ein Theil der umgelauteten a (also 
die a) zu dem heute gesprocheneu hellen a gewandelt worden* 
sind, noch eine romanische Mundart im Oberinnthale gesprochen 
worden ist, so dtirfen die Ortsnamen von der Entwicklung des 
mundartlichen Sprachgntes nicht abgesondert werden, sondern 
sind nach den gleichen Gesetzen bezüglich ihrer Lautveryilt- 
nisse zu beurtheilen, wie dieses. Jene Namen, in welchen 
heute der helle a Laut gesprochen wird, verdanken diesen einer 
lautgesetzlichen Wandlung. Man ist also zu der Behauptung 
berechtigt, dass die Deutschen alle die Kamen mit heutigem 
hellem o, welche sie yon den Romanen übernommen haben, in 
einer Lautform aufnahmen, welche die Wirkung des Umlauts 
ermöglichte; es mt^ also in der Nebenstlbe der Namen ein i 
vorhanden gewes^,*^Wr dies nicht der FriU, ?(> l atte der Name 
in der Gestalt, in welcher ihn die Deutscheu empfiengen, nicht 
einen a Laui, sondern einen offenen e Laut; wie dieser Laut 
beschaffen war, lässt sich vor der Hand nicht genau feststellen, 
da über die Gestaltung des ahd. Umkutes des a noch kein ab- 
schliessendes ürtheil gefallt werden kann. Das eine steht fest. 
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dass das a in jenen Namen, in welchen heute ein helles a. ge- 
sproehen wird, yersohieden war yon dem welches nkht durch 

den Umlaut betrolFeu wurde und heute als o erscheint, so ferne 
nämlich iu der Fulgesilbe kein i stand. Helles a und der o 
Laut sind also in der mundartlichen Aussprache der !Nameii 
durch lautgesetzliche Wirkungen heryorgerufen und müssen 
genau auseinander gehalten werden. 

Vergleicht man die altern Schreihungen der Namen, so 
wird man finden, dass der heute gesprochene helle a Laut als 
<>', e, w, a bezeichnet ist ; je alter die Belege sind, um so sel- 
tener trifft man die Schreibuu^^ mit a, welclie vom 16. Jahr- 
hundert ab häufiger wird; sie hat allmählich die ä, e als Be- 
zeichnungen des hellen a verdrängt. Die heutige Schreibuag 
kennt ia&i nur a {a ist in Tärssma, Gräming, Gärberbach, 
Indien, siehe das Ortsrepertorium). Von Namen des Oherinn- 
thales mit hellem a stehen mir folgende urkundlichen Belege 
zu Gebote: für Starkenbach aus dem 15. Jahrhundert Der Sterk- 
pach, Sterykenpach, für Ästers 1548, liS2'\L Aster ti\ für Lawiets- 
herg 1548, Längenzherrj ; fiir Masner Alpe 1624 Müser \ für 
Ganatsch im 16. Jahrhunderfc Gänätscher; für Falpetan 1470 
Valpetenn 1476 Mam Valpetenner; fUr Schnann im 14. Jahr- 
hundert Sehnaenue, 1551 Sehnann, 1609 Schnänn, 1622 Scknmn, 
1360 Snenn, vgl. Schneller, Beit]%e zur tirolischen Ortsnamen- 
forschung 1893 I. S. 81; för J^aiw 1398 Fgens, 1434 P^ens, 
1463 F>/ens^ 1458 F(/ennes, 1549 Feyens, 1560 Fyyens, 1673 
Fiäns, Das allmählige Erstarken der Öciireibuug mit (/ im 
18. und 19. Jahrhundert häugfc mit dem veachsenden Einflüsse 
der Schriftsprache zusammen. Der Gegensatz zwischen dem 
mundarthchen o und a wurde so lange gefühlt, als die Schrei- 
benden kein helles a einer Sprache ausser ihrer Mundart kann- 
ten. Schon durch das Bomanische, durch das Lateinische und 
Italienische, wurde die Bezeichnung a für den hellen a Laut 
nahe (gelegt. In der hochdeutschen Schriftsprache lernten die 
Schreibeuden eine Aussprache a für jene Wörter, in welchen 
die Mundart o sprach; dadurch wurde der iu der Schreibung 
traditionell ausgedrückte Unterschied zwischen 9, für das man 
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a schrieb, und a, für das eben ä, ce, überliefert war, mehr 
und mehr verwischt und auch der helle a Laut durch a be- 
zeichnet. Die heute herrschenden Verhältnisse in der Schrei- 
bung dieser Laute haben sich also — man möchte sagen auf 
ganz natürlichem Wege — entwickelt und fallen durchaus nicht 
der modernen Au&eichnung zur Last. Kichts ist ungerecht- 
fertigter als flieh, wie es so oft geschieht, über die Orthographie 
der Ortsnamen lustig zu machen und mit wenig Verständnis 
fftr die Entstehung der herrschenden Schreibung der ISamen 
den Kartographen und andern vermeintlichen Urhebern der 
Namenformen ihre i'ehler vorzuwerfen. Wie sich in den fol- 
genden Ausführungen zeigen wird, haben wir es überall mit 
dialektischen Schreibungen früherer Zeiten zu thun, und diese 
kommen der mundarüidien Aussprache der Kamen viel näher 
als die meisten der yersuchten tfmformungen ins Neuhoch- 
deutsche einem riclitigcii schriitdeutschen Lautgebilde. 

In den Namen Lahnhach^ Lalifif/aiuf spricht die Mundart 
das erste a hell ; der erste Bestandtheil dieses zusammengesetzten 
Namens ist das mundartliche läne Lawine; das a ist umge- 
lautet, im schwäbischen Dialekte entspricht ihm ein offener 
e Laut, der Name wird in den schwiA^isehen Bezhrken Tirols 
Lahn (bei Breitenwang, Biechlbach) gesprochen und geschrieben. 
Ein gleiches Beispiel bietet sich im Namen des Thaies südwest- 
lich von St. Anton am Arlberg, aus welchem die Rosanna 
Üiesst; geschrieben wird T^envall, das dem bairisch-österreichischen i 
Dialekte angehörende Stanzerthai spricht heiles a. Die Mon- | 
tavoner in Vorarlberg sprechen die alemanische Mundart und 
für das helle a der tirolischen einen offenen e Laut; der Name . 
lautet dort Verheb (rb ist alemanisdie Entsprechung des bai- 
risehen rw). Der Laut a beziehungsweise e könnte hier aller- 
dings auch aui mhd. e zurückgehen, dem in der Oberinntlialer | 
Mundart vor l ein helles a, in der vorarlbergischen ein offenes \ 
€ entspricht. Bestimmt liegt mhd. e dem a im Namen Karr es 
zu Grunde. Die Mundart von Imst und die der östlich davon ; 
gelegenen Orte hat für mhd. ^ Tor r helles o, sofeme die Kürze 
des Yokales gewahrt worden ist; westlich von Imst wird mhd. ■ 
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\ er in allen Fällen als qar gesprochen. Nun könnte man aus 
der Thatsache, dass auch westlich, von Imst Karr^ also helles 
a gesprochen wird, sohliesseu, dass hier nicht mhd. S sondern 
ein ümlantrokal Torliege. Es kommt aber bei Ldn« ein Mnr-' 
name vor, den die nene Alpenvereinskarte des Pitzthals als 
Karertrog verzeichnet; gesprochen v^ird jedoch nicht ar son- 
dern ^ar (kqarertroug)^ ebenso heisst ein Wiesenfeld k^arer- 
wlse, es gehörte bis vor Kurzem nach Karres^ an der Identität 
Ton Kams und klarer ist nicht zu zweifeln. Demnach 
ergibt sich, dass dem ^^amen mhd. e zukommt; femer, dass die 
Aussprache des Kamens in der Gestalt) wie sie im Orte selbst 
herrscht, sich verbreitet hat; die Formen k^rer sind heute Ton 
Karres isoliert und zeigen, dass die Mundart westlich von Imst 
in früherer Zeit den Namen als K^are^ gesprochen hat, also 
in der Form, welche ihrer sprachlichen Entwicklung euispricht. 
Im Meinhardischen Urbar ist Cherres geschrieben, später im 
14. und 15. Jahrhundert kerrs, kers^ dann Kars, Kärres, Kärsch, 
Der oben angefahrte Flurname findet sich 1782 als Kerrer 
wüssach, Kärrer wiss^ in der Abschrift des Wenner Dorirechtes. 
Die Vorlage dieser Abschrift muss sehr alt gewesen sein. Dess- 
halb kann man die Schreibung Gi'enzstein (Weiler bei Wenns) 
als mit dem Original übereinstimmend betrachten. Die Mund- 
art spricht grantitud{n) mit hellem a ; damit stimmt die Schrei- 
bung GränUtein von 1517 genau überein und eine Erklärung 
des Namens, welche etwa den ersten Theil mit neuhochdeutschem. 
« Grenze ■ in Verbindung bringen möchte, wird dadurch abgelehni 
Das e im obigen Grenzstein ist ein ümlautrokal, dem helles 
a entspricht, während „Grenze" in der Mundart grents lautet 
nicht aber grants. Das heutige Schriftbild lässt bei manchen. 
Namen die Schwierigkeiten nicht durchblicken, welche einer 
Erklärung entgegenstehen. Starkmhach wird jederman als Zu- 
sammensetzung aus stark und Bach auffassen. Die Mundart 
belehrt uns eines anderen; sie spricht starggep^ mit hellem 
in üebereinstimmung damit ist die oben angeführte Schrei- 
bung aus dem 15. Jahrhundert Sterggenpaeh. Da auch die 
Mundart westlich von Imst helles a spricht, liegt ein ümlaut- 
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vokal vor. Für schriitdeutBches stark bat die Mundart st^rcK 
Der Reibelaut eh und das in stargge Irtssf^n sich in keiner 
Weise Tereinigen ; dieses kann nicht das neuhoehdeatBche sUirh sein. 
Der Name istyon demThale, aus dem der Bach kommt« geschöpft; 
dieses heisst stargg^ die alte Form des Stammes mnss sUrgg' 
mit Umlaut e seiu. Weiter kommt man mit dem Worte vor- 
läufig nicht, doch ist es immerhin voji Wert aus den heutigen 
!Namenformen die ältere Lautgestait herauszuschälen. 

Das angeführte Stadien (Stadien) ist ein erstarrter Dativ 
Plural; der Singular stodl lautet im Piarai mit dem Umlaut 
Ton 9 zu a städly Schriftdeutsch mOsste Släddn geschiiehen 
werden. GsaU hat Staffier (Topogr. 2, 1.202) als (hHU^ ebenso 
neuere Karten; es kommen also jedenfalls zwei Lantformen des 
Namens vor, a und ö sind Umiautvokale; man vergleiche Vei^' 
saht bei Rasserein im Stanzer thal 1656 Versuhlen, und Söll- 
berg im Pitzthal. Das Grundwort sal ist durch mhd. sal, sal- 
guot, Äa^/^o/", Herrengut, zinsfreies Grundeigenthum, erklärt. 
Harbe (anf der Karte Marben) ist das mhd. Adjectiv heruAn, 
Ton Fladis; der Hof hatte den Namen vom Flachsbam Im 
Dorfirechte Ton Weuns sind die Flornamen Harlant, Härpeunt, 
Harpuint 1782 angeführt, die heute noch vorkommen; ihr 
erster Bestaudtheil ist mhd. har Flachs. 

Heiles a wird im Namen Omar (bei Grinst gesprochen; 
mir stehen keine altern Schreibungen zu Gebote. Die Mundart g 
des Stanzerthals hat heute auch für altes ei die £ntq»rechang a; ! 
demnach wird man nicht fehl gehen, wenn man das a in Chnar 
auf altes ei znrOckft&hrt und den Ifamen als Gemeiert Meierhof, 
erklärt. Dass man das helle a, welches diese Gegend für den 
alten Dipthongen ei spricht, nicht mehr von den andern hellen 
a. der Mundart unterschied, zeigt die Schreibung /SfaM5(kogl) 
verschiedener Karten (es ist ein Berg nordwestlich von Petneu), 
Die ganze Alpe heisst in der Mundart titäm\ das a ist hell 
und in diesem Namen aus e»* entstanden. Das Wort gehört 
zu Stdn, Die Nassereiner Dorfordnung von 1656 schreibt da- 
für Stmm in genauer Widergabe der historischen Schreibmig 
des alten ei als a% die ein charakteristiches Merkmal der alten 
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Orthographie bildet. Ein gleiches Beispiel bietet der Name der 
Alpe nordwestlich von Zams, den die Generalstabskarte als 
Ober- Unterlahms verzeichnet. Die Stanzerthaler bprecheu 
-länis mit hellem die Bewohner von Zams aber, denen 
die Alpe gehört, Imms, Wir stehen also bei diesem Namen wie 
bei dem oben angefahrten VerwaU, Verhdl vor der Thatsache, 
dass Yerscbiedene Dialektgebiete eine versehiedene, den betret- 
fenden Mundarten entsprechende Aussprache eines Namens habet). 
Das in der Zammer Mimdart vorhandene U9 dieses Namens kann, 
verglichen mit dem a der Stanzerthaler, nur auf den Diphthong 
ei zurückgefiihrt werden. Dass -laims zu schreiben ist, steht 
demnach ausser Zweifel; es ist dasselbe Wort wie das schrift- 
deutsche yLehm", mhd. Uim. Dieselbe Erscheinung, dass nem- 
lieh das aus ei entstandene helle ä heute als a gesdirieben 
wird, zeigt der Familienname Maass ; er stammt aus dem Paz- 
naun und kam seinerzeit den Bewohnern einer J/a.s", eines üe- 
reutes zu. Das Wort gehört zu mhd. meizen, roden, hauen. 

Die Mundart Östlich von Telfs und die des Yinstgaues 
kennen, wie der grösste TheiL des bairi&ch-österreichischen Dia- 
lektes, ein weiteres helles ä das aus dem Diphthong <m, a« 
entstanden ist (raeh Sauch, glähm glauben). Hatten nun Orts- 
namen in der ursprQnglichen Lautgestalt ein ou, so musste 
dieses wie alle ou zu a werden. Beibpiele für diesen Wandel 
bieten : Axams. Die Mundart spricht helles a ; urkundliche 
Belege dieses Namens verzeichnet Schneller, Beitr. I. S. bO. 
Im 10. Jahrhundert wurde Ouxuuene$ geschrieben. 1077 Axun^ 
114^ ■ Auchsumes, 1215 Ocsunm, dann regelmässig Au- noch 
1512 Auxambs; später wird Axams herrschend. Die ArcbiT- 
berichte aus Tirol von Ottentbai und Bedlich 1895 H. S. 228 
enthalten die Schreibungen 1348 Konrad von Agsams, 1390 
Auxams^ 1400 Au(^sa>}is^ 1458 Auxsfonü. Dass das heutige a 
in diesem xsainen aus altem au entstanden ist, zeigen diese Be- 
lege zur Genüge. Ückabs (bei Brixen) wird 1141 Scoubes^ 1248 
ächaubes, 1B08 Saubs, 1360 Mawbs, 1403 Sebs, 1419, 1520 
Siibs, 1460, 1492 Sehäbs geschnebeu; gesprochen wird heute 
a (Schneller, a. a. 0. S. 81). Von 1361 haben die Archiv- 
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berichte öaeps (a. a. 0. S. 260). Helles a haben in der Mund- 
art auch Stäben (Vinst^au), Slam (bei Schwaz), die alte Schrei- 
bung ist Stauben, Stow»« (Schneller, Beitr. II. S. 14); Tanas 
im Yinstgau, 1566 Ttfmus, 1365 'lanäss (Schneller, a. a. 0. 
II. S. 21) ; Laiben (bei Meran), 1282 Laubers (Spergs, Lexikon 
geograph. tizolense, Ferdinandeumsbiblioihek); PUxn^ bei Merau, 
kennt Goswin in der Chronik von Morienberg aacb in der 
Form Flawrs; Vikar ^ ISIame einer Hochalpe hinter dem Patsch er 
Kofel, 1463—69 Valküur, 1494 Vaker (Schneller, tirol. Namen- 
forschungen 1890 S. 325, Anm. 1), endlich der Name Afling 
westlich von IxmBbrack. Schneller, Beitr. IL S. 18 hat nur 
Schreibungen mit at- af- von 1172 — 1660. Das helle 
welches die Mundart in diesem Namen spricht, lasst sich nur 
als ans au entstanden erklären und nicht als ümlaut; denn 
die m-sprüBgliche Gestalt der zweiten Silbe ist -lung-, erst 1481 
erscheint zum erstenmale Äfflings. Die Archiv berichte 1. S. 8 
fuhren aus einer 1321 in Innsbruck geschriebenen Urkunde 
einen Perchtold dem Auflunger von Oberhofen an und dieser 
Käme bestätigt die Forderung, welche man von den heutigen 
Lantverhaltnissen aus machen mass, dass nämlich das a aus 
au entstanden ist In der Mitte des 14. Jahrhunderts wurde i 
bestimmt schon a für au gesprochen, die Schreibungen 1348 1 
Äymm, 1361 Saeps, loüo Tanäss erweisen es. Denn a, ae, t 
ä sind, wie schon bemerkt wurde, die Schreibungen für den 
durch Umlaut entstandenen heute als helles a gesprochenen 
Laut; nun kann aas dem Diphthong au gewiss nur helles a 
und nicht etwa ein offener e Lant entstanden sein. Wenn also , 
fttr das aus au hervorgegangene helle a dasselbe Zeichen ver- 
wendet wird wie für das umgelautete dem heute helles a 
entspricht, so müssen beide Laute tlamais, 1350, schon gleich 
gesprochen wonlea sein; das heutige helle a für beide Laute 
verschiedener Herkunft war damals schon vorhanden. Es ist 
verlockend aus der consequenten Schreibung Äf- des Na- 
mens Afiing sowie ans Axun 1077 Schlüsse fiir den frühen 
Wandel des au zu a zu ziehen, doch sind die Belege zn ver- 
einzelt. 
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Die Miindart des Obenunthals zeigt den alten Diphthong 
<tu beule als ou, Ortsnamen, welchen altes au zukommt, müssen 
also heute mit au gesproehen werden. Dies i^ der Fall im 
Namen Rappen^ mundartlich roup9. Nach den Gesetzen der 
mundartlichen Lauientwickimig kann heutiges ou tot p nur 
auf den Diphthong au zurückgehen nicht etwa Dehnung eines 
ursprünglich kurzen o sein. Die ältesten Belege Imben that- 
sächlich au; 1333 Raeuppen, 1336 Tüiupen (Archivberichte I. 
S. 41), 1337 Bauppen (Tinkhauser - ßapp, Diöcesanbeschreib. 
3, 545). 1448 in einer Imster Urkunde ropm im 16. Jahr- 
hundert ßopen^ Soppen, Die Schreibung pp entspricht dem 
gesprochenen Laute, der heute noch geminiert ist; man darf 
daraus nicht auf die Kürze des o schliessen, wie es das Schrift- 
bild nahe legt. Die Beispiele, welche in dieser Weise enUtan- 
deue Schreibungen beleuchten, lassen sich gewiss mehren. 

Auf dieselbe Stufe wie die a, e, ä für aw, lassen sich fol- 
gende Namen stellen: Hairlach, die Mundart spricht heute 
hoarii (im Fitzthale). Das oa der lebenden Sprache kann so* 
wohl anf altes ei wie auf altes S und or znrüdEgeführt werden. 
Die ursprüngliche Form des Namens könnte also sowohl JBair- 
als Hör- sein. Letztere ist belegt: 1359 zu Horlachen im 
Piizental bei Tinkhauser - Kapp 3, 423. Das Wenner Dorf- 
recht von 1782, dessen Vorlage sehr alt war, schreibt immer 
Horlach, Horlachen, Der Name kommt auch als Flurname 
vor. In Imst finden sich im 17. Jahrhundert mehrere Aecker 
als Horlachen^ Hairlachen genannt Man hat also das mund- 
artliche ga als aus ai entstanden aufge&sst und demgemass 
gesehrieben. Die JBfymologie des Wortes war verdunkelt, das 
mhd. /icr, Schmutz, der Mundart abhaudeu gekommen. Kait- 
aHi/er, ein (lehöfte bei Leins, lautet in der Mundart koatoHr/er; 
auch hier hat man das oa fälschlich als aus ai entstanden sich 
erklärt; es geht aber auf n zurück; der Name bedeutet „Koth"- 
anger, für Koth spricht die Mund;irt kgat. Schneller führt im 
zweiten Hefte der Beiträge S. 24 den Kamen Bizail an, der 
früher Ritzol geschrieben wurde (128B) ; die ursprüngliche Laut«- 
l'orm war also jedenfalls o, ebeuso, wie für das heutige Planail 
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früher Planioia geschrieben wurde (S. 25). Die Mundart hat 
in beiden tarnen -^al. 

Wie schon oben berülirt \vurde, wird der alte Diphthong ? 
ei durchwegs als m geschrieben, erst seit dem 17. Jahrhundert j 
begegnet auch ei, das mit dem Einflüsse der Schriftsprache all* i 
mähli^an- Boden gewinnt. Die Schreibung der Ortsnamen 
zeigt hüLiLe vielfach ei neben ai in demselben Worte. Man kann 
aus dem Ortsrepertorium die Fälle ersehen. Für neuhothdeut •* 
Isches Mche wird Eich- und Aich- geschrieben; neben Laimach ^ 
Laiming kommt Leimgrube, Leimgruben vor, neben Mair- auch 
Mayv'^ Meier; für Eoin ta^t ebenso häufig Bein, Waid* neben 
WM', Stein- und Staitz-, Braiienberg und BreOenberg» Die 
Alpe am nördlichen Ausläufer des Kaonergrats hat die 6.-St.- 
Karte als Aifen, das Ortsrepertorium als Mfens; die Mundart 
apricht oafnes ^ demnach würde man Äifiies, Alfens er- 
warten. Vereinzelt findet man auch für den aus i entstan- 
denen Diphthong ei — dies ist die r^lmässige Widergabe — 
das ai geschrieben: VerhaH ist nach dem Bepertorium der 
Name einer Alpe am Eingang ins Faznaun ; der gleiche ^ame 
ist im Kaunertibal VerpeU geschrieben und dies ist nach Aus- 
weis des mundartlichen Ferpaü die etymologisch richtige Schrei- 
bung. 

Das in Ortsnamen bäufim ,.Reut, Gereut" zeigt sich in 
verschiedenen Formen. Als Simplex hat es das Bepertorium 
nur einmal in genau neuhochdeutscher Form: Gereut, sonst 
findet man lUuUe, Reit, ReUk^ Gereit, Greü, Kreut, Kreuth, 
Kreit, Kreith* Die Schreibung mit ei ist mundartlich; die aus 
den mhd. langen Vokalen t, iu hervorgegangenen Diphthonge 
werden einheitlich als ai gesprochen. Schon im 16. Jahrhundert l 
ist ei für eu vereinzelt belegt. Auch das anlautende kr ent- 
spricht der mundartlichen Aussprache. Ein Theil der Mund- ' 
arten Tirols hat nämlich das g der Vorsilbe ge-, nachdem der } 
Vokal synkopiert worden war, zu k (der Affiicata) werden lassen. ■ 
Man vergleiche die Aussprache z. B. der Mundart in der Um- 
gebung von Innsbruck kroud, gerade, aber groub, Grab. Das 
th beruht auf einer Schreibgewohnheit, die man durch mehrere 
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Jaliiliuuderte ziirückverfolgeu kann; h ist darchaiis nicht Deh- 
nungszeichen, th bezeichnet nicht mehr und nicht weniger als 
) einfaches t. Imster Urkunden schreiben im 15. Jahrhundert 
fhuii thun, than gethan, neben tun, tan aber auch wu-thin 
Wirtin, wennühen wenden u. dgl. m. Die Formen Bauth, Baut, 
NeuranU a s. w. gehören zum gleichen Stamme wie Beut; dieses 
geht auf älteres riut-' jenes anf rüt zurück. Der schwankende 
Schreibgebrauch früherer Jahrhunderte hat im Namen Xassereifh 
ein Schriftbild erzeugt, das zu falscher Etymologisierung des 
Wortes Veranlassung geben rauss. Die Schreibung t (th) ist 
nicht richtig; wohl findet sie sich schon im 15. Jahrhundert| 
aber daneben und zwar häufiger wird der Name mit d ge- 
schrieben und damit, stimmt die mundartHche Aussprache aber- 
ein. Auch der Diphthong ist bereits in dieser Zeit mit ei ge- 
schrieben (1444 z. B. nazareid^ nansreider) und auch dies lehnt 
eine Zusainnienstellung des Wortes mit „Eeut^' ab. Dieses reid 
(mundartlich -raid) rauss zum Zeitworte raidd^ rahd. nden, 
drehen, wenden, gestellt werden. Der Name erklärt sich dann 
als „Ort, wo sich der Weg, das Thal am Wasser krümmt". 
Die unrichtige Verbindung des Namens mit „fieut^^ hat Veran- 
lassung gegeben „Nassereut, Nassereuth^* zn schreiben; man 
wird diese Form dfters finden. Die Schreibung Neudegg (bei 
Wenns) hat keine Berechtigung; das mundartliche naidögg 
kann in der altern Sprache nur nideck gelautet haben, sollte 
also heute Neideck gelesen werden. 

Die urkundlichen Bel^ lassen für mehrere Namen, welche 
heute mit i geschrieben werden, erschliessen, dass früher ein 
Umlaut ü vorhanden war. FQr Imst wird bis ins 17. Jahr- 
hundert Vmbit, ÜmbH geschrieben; die Form mit u und mit i 
in der Folgesilbe zeigt der erste Beleg des Namens von 763: 
I In miste, f'm wurde früher immer mit // geschrieben, ebenso 
Flirsch ; in diesem Namen lässt auch die Mundart ürkenuen, 
dass das heute gesprochene und geschriebene i (i) auf ü zu- 
rückgeht, da in ihr alle i vor r zu id diphoniert worden sind. 
Ein Beispiel Ittr diesen Wandel bietet der Name Jerzens, Aus 
dieser Schreibung kann man freiUch nicht mehr abnehmen, 
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dass die ursprüagliche Stamrnioini Irz-^ ist also einfaches i 
enthält. Schueller, Nameuforschungen S. 320 hat folgende Be- 
lege: 1312 Irzes, hizes, 13ia Irtzm^ ISlö hiz^ 1582 Jerksens, 
Die Mnudarfc spricht nrfm. Wer die Form Jerzem liest, wird 
•si'MxMdh jerzem sprechen. Den Fehler der jetzigen Bezeichnimg 
hat die alte Orthographie verursacht. Im 17. und 18. Jahr- 
hundert findet sich für das aulautende i und j, wenu sie gross 
geschrieben wurden, in der Üegel nur ein Buchstabe verwendet, 
wie ja heute noch die deutschen Drucklettern für den Vokal i 
und den Consonanten J nur 3 im Anlaute kennen. Dieser 
Buchstabe wurde als J gefasst und scheinbar mit Becht, da 
ein Vokal nachfolgte. Vollkommen richtig ist die Schreibung 
Jenbdtchf welche auch in Zusammenstellung mit Jerzens ange- 
fochten wurde ; in der Mundart lautet der Name i^npoch, hnpök 
Dass für „Jerzens" Irze^ts geschrieben werde, muss man aus 
mehr als einem Grunde wünschen. 

Der Name GHst ist das schriftdeutsche „Gerüst". Vor allem 
aber zeigt die Schreibang i ftlr etymologisches ü das Wort 
BM, 'PiehL lieber 50 mal ist das Simplex so geschrieben tmd 
nur einmal hat das Bepertorium Büchel. Wie sehr hier eine 
lautliche Erscheinung der tirolischen Mundart zum Vorschein 
kommt, ergibt sich aus tmem Vergleich mit der in Vorarlberg 
herrschenden Sciireibuug des Wortes ; das Kepertorium zeigt da 
auch nicht ein einzigesmal i sond- rn immer ü, Büchel, Bühely 
BM* Die alemannische Mundart Vorarlbergs hat die ö ü Laute \ 
heute noch getrennt Ton den e in Tirol sind ö ü schon seit ' 
Jahrhunderten mit den correspondiexenden e i zusammengefallen ; 
TOm heutigen Standpunkt der Mundart aus kann man nur in 
• einzelnen Fällen aus bestimmten lautlichen Erscheinungen, wie 
aus der oben erwähnten Diphthonti^ieruug des i vor /% die 
Wörter, welche ursprünglich i hatten , von denen scheiden, 
welche umgelautetes ü besassen. Au die Schreibung Bichl an- 
geglichen ist der Name Bicklhaeh\ die schwäbische Mundart 
jener Gegend spricht BmhXbcuih^ die bairisch - österreichische 
Tirols, Phchlpoch, das i» ist also stammhaft. Die Urkunden 
schreiben 1456 Füvhelbach, 1458 Biechelbach, 1520 Puechdbach 

8* 
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(Archivberichte 1895 U. S. IdO, 182). Das heutige geht 
also auf iie zurück und demnach ist das Word mit neuhoch* 

deutschem „Buche* zu verbinden. In diesem Zusammenhange 

sei auch darauf hingewiesen, das;» das oben besprochene „Reut* 
in Vorarlberg nur mit eu geschrieben sich findet (einmal Beit' 
moos 

Auch Uber die Schreibung der Copsonanten in den Orts> 
uamen ergeben eich einige Bemerkungen. Vor allem zeigt sich 
hier der Wechsel zwischen anlautendem B und P, Bichl und 
Pichls Verhail und Verpeil, Bireh und Pirch^ Blaik und Plaik, 

Brand und rnint, Blons und Plans (dasselbe Wort, er.sitjiüü 
mit dialektischem o vor n für etymologisches u) und audere. 
Die alte Orthographie gibt daiüber Aufklärung. Wir hiiden in 
ihr anscheinend regellos im Anlaut bald B bald P geschrieben 
in Ortenamen ebenso wie in andern Wörtern. Dieses Schwanken 
im Schreibegebrauch hat seinen Grund darin, dass die Mundart» 
im Anlaut nur p spricht und sicher schon vor Jahrhunderten 
wie heute nur einen anlautenden labialen Verschlusslaut kannte 
nämlich jj. Inwieweit die Bemerkung Schopfs (Deutsche Maa. 
3, 102) zutrifft, dass vor l anlautend b ges])rochen werde, bleibt 
noch genauer festzustellen* Im Oberinnthale wird im Anlaut 
nur p also auch pi-^ pr* gesprocheu. Die Schreibung P- iu 
Ortenamen entsphdit also der mundartlichen Aussprache. In 
der Schreibung der Altern Zeit war anlautendes Ih- vielfach 
überliefert. Dazu kommt, dass fremde Mundarten auch 6- 
sprachen und dass das Lateinische und iiomanische, mit dem 
in früherer Zeit des Schreibeus Kundige zumal in Tirol be- 
kannt waren, anlautend p- und b- auch in der Aussprache 
schied; dies thateu die Schreiber, sofeme die bairisch - öster- 
reichische Mundart Tirols ihre Muttersprache war, jedoch nicht, 
sie sprachen für beide Laute p-, wie man auch heute bei den 
Lateinschttlem die Beobachtung machen kann, dass sie die p 
und b im Anlaute nicht auseimmder halten, sondern einheit- 
lich p- sprechen ; z. B. für barba, balneum nur parba {parwa), 
palneum^ ganz wie puer^ pono. Macht man sie auf den Unter- 
schied aufmerksam, so wird das b- wie w- gesprochen, warwa^ 
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walneum. Dass diese, auf den der Mundart eigentluiralichen 
Artikulationsverhältnissen beruheude Erscheinung scbpu alt ist, 
zeigen die mundartlichen Namen WasÜ, Warbl, aus (Se)bastian, 
Barbara, Auf die jetzige Schreibung Ton anlautendem p-, b* 
in Ortsnamen bat natOrlich die Schrifbaprache grossen Einfluss 
geübi In Yorarlberg wird &8t olme Ausnahme anlautend B- 
gesclirieben. Han Tergleiehe das alphabetische Yerzeichnis im 
Repertorium beider Länder j die Alemannen sprechen im Anlaut 
Lenis h. 

Leber die Frage, ob in den Namen v oder f zu setzen 
' sei, hat L. Steub in der Zeitschrift des Deutschen und Oester- 
(. reicbiscbeu Alpenyereins 1B76 ansfiibrlieb gehandelt. Er stellte 
den Satz auf, dass in jenen Wörtern, welche im Bomanischen 
[ ^ hatten» auch v zu schreiben sei. Mit TJnreght jedoch; denn 
1 für die Aussprache bleibt es sich völlig gleichgilti^, ob v oder f 
\. ge>( lirieben wird. Es sind nur, wie in der Schriftsprache, ver- 
schiedene Zeichen für denselben Laut. Das r in »voll" ist in 
\ der Aussprache nicht verschieden von dem f in „füllen". Be- 
\ zttgUch des v und f in der Sehreibung der Ortsnamen werden 
1 sich so lange keine ger^elten Verhältnisse erzielen lassen, so- 
lange in der Schriftsprache beide Zeichen für dm einen 
phonetischen Laut in der hergebrachten Weise yerwendet 
werden. 

In Bichl, Pichl ist aucli das vh dialt-ktiscli. Wie die schrift- 
deutsche Form Bühel zeigt, geht es auf germau. Ii zurück; ein 
' Theü der Mundarten Tirols hat dafür im Inlaut den Reibelaut 
cA, ein Theü aber den Hauchlaut K Es ist demnach festzu- 
stellen, dass in der Schreibung Ton Namen eine dialektische 
^ Eigenheit auch in jenen Gegenden angewendet wird, welchen 
j sie nicht zukommt. So sprechen z. B. die Oberiuutlialer in- 
\ lautend /*, die Schreibung ist aber durcliwegs cJi ; vielfach haben 
i auch ältere Schriftwerke dieser Gegend ch für h, 
I Eine Ungleichmässigkeit ist in den Schreibungen -»'ck, egg, 

I Brucks Brugg vorhanden. Der zu Grunde liegende Verscbluss- 
laut ist die alte (jeminata gg^ welche in der Mundart Yer- 
schlussfortis ist und sich etymulogiscb und phonetisch stieng 
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von dem germau. kk scheidet; dieses ist heute durch die AtFri- 
cata (k -{v cli) vertreten. Vom alteu Schreibgebrauch werden 
beide Laute jücht luiiner auseinander gehalten ; man Bndet für 
altes gg sowohl wie für kk als Zeichen gk, k, ck, kh^ kg, ja 
selbst ckh verwendet. Die tirolische Scbulaasapradie verlangt 
für die beiden grammatiscli zu trennenden Laute eine einheit* 
liehe Aussprache und es wird, auf dem Lande wenigstens, die 
Aflricata gesprochen: prikche wie dikclwy muiiLlmtlich fruggn 
(pniggd) und dikcha Brücke, dicke'S Im Hruck, f*>'^yy- ent- 
spricht auch das u für das schriftsprachliche umgelautete U 
dialektischeu Verhältnissen. 

Jenem alten Schreibgebrauch, fär etymologisches gg und hk 
dieselben Zeichen zu verwenden, ist das schon obeu behandelte 
Starktnbach zu verdanken. ürkdL Sterkpaeh (Name des Baches) 
und Stergkmpach (Name des Weilers an seiner Mündung) zeigen, 
wie sich k in dem Namen festsetzen konnte; er hat dazu bei- 
getragen, das heutige unrichtige Schriftbild zu erzeugen und 
festzuhalten. 

Eigenheiten der alten Schreibweise siud erhalten in i^er, 
GaUmig; für den ersteren Kamen spricht die Mundart pUet^ 
mit langem t. Eine Form PiUer ist nach ihren Lautgesetzen 
nicht mdglich; sie kann nicht die ursprüngliche Form sein, 

denn ans ill- im Inlaut konnte nie ein gedehntes 7l- entstehen. 
Umgekehrt hatte die heutige Schreibung nie organisch aus ll- 
sich entwickeln könneu. Da:>s die Mundart. hier das Richtige 
aufweist, zeigen die urkundlichen Schreibungen: 1412 Pilet\ 
1429 FÜer (Archivberichte L S. 70), 1570 JPäer, ebenso Füer 
aus dem 16. Jahrhundert öfters (Tirol. Weisth. 2, 217, 222). 
1782 erscheint PUler, PtUershach. Gonsonantenverdoppelungen, 
welche weder etymologiscli noch durch die mundartliche Ent- 
wickelung begründet sind, zeigt die ältere Orthographie genug; 
man vergleiche das oben genannte Versa hlien von 1G5G, in 
welchem h Dehnungszeichen ist. Für Gallmig spricht die Mund- 
art golmigg mit dem Ton auf der zweiten Silbe. 1333 ist Gai- 
milch, 1457 MiUdgalmick, 1517 Hackgalmigg, 154B CrdUmkk 
geschrieben, also ganz mit der Mundart stimmend. Im Namen 
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Fiiess ist S8 nicht ursprünglich, die Ableitung auf -er hat 
Lenis fim^r. Im Urbar Meiuliards ze Flies^ 1517 Flies, im 
15. Jahrhundert I^lieaer, Flieaem, 133S Flyasem. Das aus* 
lautende 59 beruht sicher auch auf der mundartlichen Aussprache : 
Inlautende Lenis $ wird im Auslaut erheblich starker artriku- 
liert, wenigstens in der Oberinntbaler Mundart; demnach hat 
SS eiüü gewisse Berechtigung. 

So weit über die Schreibung der Ortsnamen im ougereu Sinne. 
Es hat sich gezeigt, dass die heute herrschende Orthographie der 
l^amen durchschnittlich auf der altem Schreibung beruht, welche 
ja in der Mehrzahl der Falle den mundartlichen Yerhältnissen 
angepasst ist, dass sie aber manchmal auch Formen bietet, die 
sich in keiner Weise rechtfertigen lassen und demnach als 
fehlerliaft bezeichnet werden müssen. Der i^miluss. welchen 
unsere schriftsprachliche Orthographie auf die Gestaltung der heu- 
tigen Schreibweise ausgeübt hat, ist sehr gering. Man hat die 
Ortsnamen iu die Regelung der Rechischreibung nicht mit ein- 
bezogen. Dass hier mit der Zeit eine durchgreifende Beform 
angebahnt werde, durch welche wenigstens die Einheitlichkeit 
gewahrt beziehungsweise hergestellt wird, ist eine unabwelsliche 
Forderung. Die Ortsnamen sind in dieser Hinsicht nicht auf 
eine Stufe mit den Geschlechtsnamen zu steilen ; diese haften 
eng an dem Träger und lassen durch die Schreibung die ver- 
schiedenen Besitzer eines und desselben Kamens auseinander 
kennen. Die Ge^chlechtsnamen sind mit dem Zeitpunkte, in 
welchem sie aufgezeichnet wurden, mehr oder weniger vom 
lebenden Sprachgut isoliert worden und in dieser Losldsung 
willkürlichen Veränderungen anheim gestellt. Bezüglich der 
Ortsnamen gilt dies nur iu beschränktem Masse. Nur ver- 
einzelt wird sich liier nachweisen lassen, dass ein Narae in der 
Form, in weicher er zu einer bestimmten Zeit schriftlich äxiert 
wurde, getrennt von der mundartlichen Entwicklung sich ge- 
halten und heute nach der geschriebenen Form gesprochen 
werde, nicht nach jener, welche man nach den Lautgesetzen 
der Mundart erwarten müsste. Selbstverständlich ist hier die 
Sprache der Gegend in lietracht zu ziehen, in welcher der Ort 

2* 
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liegt. Denn wer einen Oi^tsuamcu nur vom Lesen und nicht durch 
mündliche Mittheilung kennt, wird die Aussprache nicht anders 
als nach dem Schriftbilde gestalten. Die meisten Namen ge- 
rade Ton Tirol bieten in der heutigen Schriftgestalt eine mund- 
artliche Form, sei es nun entsprechend der heutigen Aussprache 
oder der einer früheren Zeit, welche durch die schriftliche Auf- 
zeichiumg festgehalten wurde, theils durch starres Bewahreu 
des überlieferten Schreibgebrauchs, theils auch ge^tützt durch 
das entsprechende nhd. Wort, welches dieselbe Schreibung h it. 
Man beachte z. B. die ei, eu in Beit, Beut, das m ist gewiss nicht 
bloss durch das schriftsprachliche „reuteui Gereut'* herrschend 
geworden, sondern durch den altern Schreibgebranch überfiefert, 
welcher bis ins 15. Jahrhundert regelmässig und später nicht 
selten eu neben ei hatte. 

Die Thatsache, dass tirolische Ortsnamen so vielfach in 
dialektischer Gestalt erscheinen, während z. B. in den Namen 
Vorarlbergs im Durchschnitt die neuhochdeutsche Schriftform 
weit öfter zum Vorschein kommt, findet darin ihre Erklärung, 
dass die bairisch - österreichische Mundart in allgemeinen Er- 
scheinungen der sprachlichen Entwickluug sowohl wie in der 
durch die Jahrhunderte herrschenden und sich bildenden Ortho- 
graphie dem Schriftdeutschen immer näher gestanden ist als 
die alemannische V orarlbergs. Man hat den Unterschied zwischen 
den dialektischen Schreibungen der Ortsnamen Tirols und den 
Formen der sich entwickelnden Schriftsprache uicht so stark 
empfunden, wie etwa in Vorarlberg, dessen alemannische », 
^ fUr die bairiscben ei, au, eu den Abstand von der Schrift- 
sprache deutlich merken Hessen. Es sind auch in der Thai 
in voraribergisclien Ortsnamen diphthongierte ei, au, eu ver- 
hältnismässig recht häufig und zwar durchgehends im Gegen- 
satz zur herrschenden Mundart, welche auch in den Ortsnamen 
wie im gesammten sprachlichen Material die alten Längen i, ü, 
U, (für mittelhochdeutsches i, 4, tu) erhalten hat. 

lieber die Art und Weise, wie die Verbesserung der Schrei- 
bung unserer Ortsnamen durchzuführen wäre, kann im allge- 
meinen keine ünbicherheit herrscheu. Jene Namen, welche 
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sieb wortwMlich ins Schriflideutsohe übertragen lassen, sollten 
• aacb in scbriftdentscher Form wiedergegeben werden; also 
Bühel für Bichl, Pichl; Beut, Gereut fttr Beit, Oreit, Kreit; 

Eck für Egg, Ögg ; Birk für Birch^ Pirch; Nor der für Neder ; 
Hag für Haag; Mar für Maar{liamen) ; Steg für Steeg; Moos 
für Mos- XL 8. w. So berechtigt diese Forderung auch erscheint, 
i^n stellen sieb ihr doch zahlreiche Schwierigkeiten entgegen. 
Vielfach sind nemlicb durch den Gebranch mundartliche Formen 
fest geworden, so dass sie sich nicht mebr ausmerzen lassen. 
Für das mondartlicbe Brudi: in Ortsnamen das sebriftdentsche 
Brücke einzusetzen wird ohne weiteres abgelehnt werden. Inns- 
bruck" ist mundartliche Form für schriftdeutsches „Innsbrücke". 
Desgleichen lassen sich auch z. ß. die mundartlichen Verkleine- 
rungswörter schwer umformen. Dass Wald und WaMele (mund- 
artlich tfH^ und waidait») nicht neben einander geschrieben 
werden dürfen, ist leicht ersichtlich. Aber dasu, die genaue 
IJebersetznng ins Schriftdeutsche „Waldlein«^ für Waldele einzu- 
führen wird man sich nicht entschliessen, ebensowenig wie zur 
neuhochdeutschen Form „Wäldchen' % deren Deniinutivsuffix 
-eben unr^ereu Aiimdarten gänzlich iehlt. Näderle des Eeper- 
toriums ist gleich wie Neder unstatthaft; aber nur Nörderlein 
konnte entsprechend dem Nörder geschrieben werden. Im In- 
tercBse einer einheitlichen Schreibung der Namen muss als 
schriftdeutsche Form der Ortsnamendeminntive die auf -lein 
gewählt werden. Man kannte zwar an die Beminutivform der 
is. g. städtischen Mundart des Bauisch-osterreichischen denken 
'f-l -el). Aber sie entspricht nur zum kleinen Theile der Mund- 
art der einzelnen Gegenden und wenn man schon einheitliche 
Yerkleinerangdformen in den Ortsnamen durchführen will, ist 
es immer am meisten angezeigt, sich der schriftsprachlichen 
Norm anzuBchlieeaen, da ja in Betreff der Einführung mund- 
artlicher Formen in die Ortsnamenschreibung sich nie eine 
Einigung erzielen lassen wird. 

Jene Kamen mit hellem a der Mundart (dem im Mittel- 
hochdeutschen umgelautetes e zur Seite steht), welche in der 
Schriftsprache keine wortliche Entsprechung finden^ sind unbe- 
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dingt mit ä za schreibeit Wie also in richtiger Weise Lärchach, 
Lärckwies, SchörUäreh, Städdn, Krähbtihd, Lähnhach^ Lähn- 
gang geschrieben werden mass, so sind auch nothwendig die 
Schreibungen Hochästen, Ästers, Gsähl (Gsäl), Ganatsch, Ma- 

dätsch^ Mämer, Sfärggenhach^ Härhen, Schnfinn, Piäm, Siin/ia^ 
Jin.-"!tHa, Trisfouia, Falpetän einzusetzen^ siehe oben; so auch 
ä in allen analogen Fällen. Für Karres wäre nach der oben 
gegebenen Darleguug Kerres allein berechtigt. Jene a, welche 
auf den alten Diphthong au zurückgehen, könnten foigeriehtig 
nur dnreh au ersetzt werden, doch sind die restituierten Schrei- 
bungen ÄUixamSf Stauns, Schaubs, ^uhen, Tanaus, Lauhers 
für Axams, Stans^ SchalfSj Stäben^ Tanas, Lahers (Raupen für 
Eojipen) praktisch kaum mehr durchführbar. Dass es Kothanyer 
für Kaitanger heissen muss, ist selbstverständlich; ebenso ist 
auch H&rlach, Bizd, Hanoi für Hairlach, Bizail^ JPtanaü wieder 
herzustellen. 

Im folgenden soll versucht werden, fQr einige Namen« 
Schreibungen, welche das Blatt Landeck der Karte des k. und k. 

militärgeographischen Institutes (181'2, 2. Ausgabe) bietet, eine 
correcte Form herzustellen und zwar mit Hilfe der Mundart 
und insbesondere für jene Namen, die, abgesehen von nicht 
leicht zugänglichen Aufzeichnungen in den Genieindeschriften 
und Katastern, erst durch die Militärkarten schriftlich fixiert 
wurden. Sie stammen aus dem Yolksmunde und können da- 
her leicht durch die Herbeiziehung der mundartlichen Aus* 
spräche überprüft und berichtigt werden. An andere neuere 
Karten dari man sich nicht halten, da ilmen bezüglich der 
Namenschreibung zumeist die Militärkarten massgebend waren, 
von welchen auch die rinzeluen Fehler übernommen worden 
sind. Westlich von Imst ist ein Berg als Lal-esherg angegeben. 
Bas mundartUche Jjöggm wird durch diese Schreibung völlig 
unkenntlich gemacht. Es muss Laaggera geschrieben werdien. 
Doppeltes aa um die Lange des Vokals vor der folgenden 
Tennis zu bezeichnen, gg als Ausdruck für die gutturale reine 
Tenuis, die dadurch von der mundartlichen Tennis Affricata 
k, ck (k 4- ch) geschieden wird; diese beiden Laute sind streng 
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auseinander na halten. Es darf auch f&r den Namen des von 
S«!faQB ms FazsftTin führenden Passes nicht Furka geschriehen 

werden, sondern nur Ftirggle gemäss dem inuudarüiclicn fiirggh 
mit reiner Tenuis. Wenn es auch ausser Zweifel ist, dass der 
Name aus dem romanischen furoula<t furca staumit, so bleibt 
es sich doch nicht gleich, ob die Mundart das romanische c in 
diesem Worte als Tennis oder Tennis Affiricata sprichi Gerade 
der Umstand, dass in Tirol die Tennis, in der Sdiweiz 
aber die Affricata fftr das dieses romanischen Lehnwortes- 
gesprochen wird, hat grosse Bedeutung, wenn es sich darum 
handelt die sprachlicheu Beziehungen der eingewanderten Ger- 
manen zu den ansässigen Eomanen, von welchen jene das 
Wort übernommen haben, zu beurtheilen. In Ortsnamen, welche 
nicht wie £r%Kk schriftdeutaehe Wörter enthalten, müssen 
die reine gutturale Tenuis und die gutturale Affricata Terschie- * 
den bezeichnet werden; also jener Laut mit gg^ wie in Banggen^ 
Saggen, Faggen^ so auch in Laaggers, Furggle, Stärggenhach^ 
ebenso nmss der Name der Spitze nordwestlich vom Laaggers 
als Schhnijger und nicht als Schienkey geschrieben werden. Dass 
das schweizerische „Furka" die Schreibung des tirolischen Na- 
mens beeinflusst hat, zeigt der Name der Spitze südlich davon 
Furgler, der dem mundarthchen durdi die Schreibung g 
mehr Bechnung tragt, als Furha; es muss genau Furgghr 
heissen. 

Der Mohnkopf der Karte nördlich vom Laaggers wird m 
der Mundart monkopf genannt; das kann nur „Mannkopf' be- 
deuten (mou Mann^ und Mannkopf ist auch zu schreiben. Was t- 
lich davon ist zu lesen Öder Karlekopf; insoweit ist d er Käme 
verständlich; karU ist die mundartliche Schreibung des Demi- 
nutiys zu Kar („Käriein*'), Öder aber ist falsch aus dem ^- 
karlekopf der Mundart herausgelöst. Qa ist das neuhochdeutsche 
„eh", der Kopf hat seinen Namen von dem ^akor „Elikar-* 
d. i. dem „früheren Kar". Es ist interessant zu beobachten, 
wie mau aus ^ak ein „öd(er) K.'- entnommen hat Unmöglich 
wäre es nicht, da in der Mundart das d vor k nicht artikutiert 
wird und „öde'* ^d lautet. Doch ist eine Bezeichnung des 
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Beides als „öde^' ganz nnberechtigi, sie findet sich Überhaupt 
nicht in Ortsnamen unserer Gegend. Dass thatsachlich dem ^ 
hier f,eh^^ entspricht, erweist der analog zasani Diengesetzte Name 

eines Waldkreuzcö auf dem Wege von Imst über den Halmtt raien 
ins Lechthal; es heisst e^akraltsh. Eine halbe Stunde weiter 
davon iät ein zweites Ilreuz; beide stehen auf markanten 
Plätzen und diese sind wiederam durch die Kreuze bekannt ge- 
worden. Das Alter des ersten wird durch die Zusammen- 
setzung mit §a, das des zweiten durch die jaaf ihm angebrachte 
Inschrift mit der Jahreszahl 1692 erwiesen. Die Bedeutung 
des Xamens tiakraitsb ist also „das frühere, das erste Kreuz". 
Für den Namen des Berges muss Khkärleiiücopf geschrieben 
werden. 

Abgesehen von alle dem findet sich ein grammatischer 
Fehler in dem Namen, wie ihn die Karte bietet. Öder Karle* 
hopf. Der NominatiT „öder^* des Adjectivs „dde^* kann nur 
entweder in yoeatiyischer Function oder in Yerbindung mit dem 

unbestimmten Artikel syntaktisch verwendet werden. Orts- 
namen sind aber dazu da bestimmte Gegenden, Plätze, Punkte 
zu bezeichnen ; sie sind daher, wenn überhaupt der Artüvel bei 
ihnen gebraucht wird, immer mit dem bestimmten Artikel ver- 
bunden. Mundarllich kommt also nie eine Construction yor 
wie „ein hoher Berg, eine weisse Wand, ein breites Joch** son- 
dern, so ferne diese Verbindungen von Adjedav und Substantiv 
Ortsnamen sind, immer „der hohe Berg, die wdsse Wand, das 
breite Joch'*. Die Angaben der Karte Kahles Jöchle^ JVild- 
kahles Jöchl^ Wildes Kaar westlich von Imst, Rauher Kopf^ 
Blariker Ilücken nördhch von Grins, Hoher Uiffler südlich von 
Schnann (Seknann)^ Hoher Aifen Sp, südwestlich und Hoher 
Oemeindekopf südöstlich Yon Wenns, Botker Sehroffen sQdlich 
Ton Eauns, Hohler Stein ostlich von Imst, enthalten, einen 
Fehler gegen die Syntax. 

Solche Namen, die aus einem Substantiv and Adjectiv zu- 
sammengesetzt sind, erscheinen häufig. Es kann nun der Fall 
sein, dass eine solche Zusammensetzung noch lose ist und das 
Adjectiv fiectiert wird, je nachdem das Substantiv im Nominativ, 
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Von dieser Art ist der Name eines Berges uorJwestlich von 
Imst (er ist im Blatte Lechthal nicht verzeichnet; westlich vom 
Muttekopfj. Ihr mat köpf der rotbe Kopf, atifn r^at» köpf 
auf dem (den) rothen Kopf; eine Eelawand am Laaggers 
heifist waiss irouf» der weisse Sehrofen, der Dativ und 
AccusaJ^iv dei» Kamens lauten: aufn waissa Sr, aut dem weissen 
Schrofen, d9 wa%899 Sr. den weissen Schrofen. Andererseits 
kann aber die Zusammenlügimg, die ursprünglich lose war, in 
der also das Adjectiv flectierfc wurde, heute als festes untrenn- 
bares Compositum erscheinen in der Form irgend eines Casus. 
Als Nominative sind zu erklären die Namen Gros^rg^ Klehh- 
berg nordwestlich Ton Zams, Bctuehhopf südlich Ton Landeck, 
Baudiköpfle südlich Ton Kappl; das Bauch dieser Namen ist 
das sehriftdeutsche „ranh^S eh ist mundartlich, vor stimmlosen 
Consonanten wird jedes h als ch gesprochen, es muss also richtig 
Banhhopf ^ Rauhköpflein heissen. Starre Dative sind z. B. 
Hoheneck bei Wald (mundartlich ts hoahn ögg) Hohleneck bei 
Bied, Laivj^'vau bei Wenns, ferner der Name des Berges nörd- 
lich Yon Imst^ den das Blatt Lechthal der Karte als Manch 
Berg angibt Die Mundart q>richt nur rauk^parg also Rauken- 
herg und dies auch im Nominativ. Cfanz mundartlich geschrie- 
bene Namen dieser Art sind Gachenhlick am Püer und Kide- 
herg südlich von Wenns. Ersteres muss in schriftdeutscher 
Form durch [Am) jähen Blick umschrieben werden. Es ist ein 
Dativ, ebenso Kieleberg, das durch Kahlenberg widerzngeben 
ist (im .kühlen Berg*, Berg hier wie oft in der Bedeutung 
„Hochalpe'^). 

Aach das Deminutiv KarU ^bt zu einigen Bemerkungen 
Anlass, es findet sich in diesem Blatte noch als Karl in Karl- 
spitz südlich von KauUb, uls luiarle in Kuppkaarlespitz südlich 
vom vorigen, als Kaarles in Kaarles Sp. büdlieh von KappL 
Als einheitliche Form kann nur Kärlein vorgeschlagen werden. 
Zu „Kopf^* bietet die Karte die Deminutivform köpfl in ZirmS' 
kSpfi südlich Ton Kuuns (in schriftdeutscher Form Zirbdköpflein), 
und K^fle nordöstUch von Eauns, Bauchkäpfle südöstlich von 
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Kappl; zu ,«Jocb*^ westlich yon Ixnst ein Kahles Jöckle und 
Wildkahles Jöchl^ zu „Berg^' im Paznatin südlicli Tora See eine 

Bcrcfl Alpe, westlich eine Bercfli A. Die Deminutive der Mund- 
art des mittleren limthals enden auf die der Imster ]\Iund- 
art auf -h^ die der westlich davon gesprochenen Mundart auf 
Einheitlichkeit lässt sidi nur durch die Aufnahme der 
sehriMeutsehenYerkleinerungBforni auf -lein erreichen. (Kärlein, 
Kapflein, Jöchlein^ Berglein; letzteres klingt« wie die meisten 
Derainutiya auf „Zern* im Neuhochdeutschen, allerdings einer- 
seits poetisch, andererseits kindlich ; aber besser wäre es immer- 
hin, — wollte man schon diese Formen vermeiden, — das einfache 
Wort also glatthin Kar, Kopf \ Joch, Berg zu schreiben als die 
vielen Tersehiedeneu mundartlichen Deminutivformen au&u* 
nehmen.) 

Der schon öfters genannte Käme WUdkaMes JöeM ist eine 
missverstandene Form. Der Berg heisst in der Mundart wildr- 

karh-jöchh also „das Joch im wilden Kar"; aus karh wurde 
kahl gebildet, das in der Mundart Äo! lautet. Was die Karte 
als Kahles Jöchle^ Hanne Obere Haller A. bezeichnet, lührt 
in der Mundart einen einheitlichen Namen neralich häh jöchl9^ 
höh häb h%tt9\ hob ist Deminutiv zu hoü Hahn, bedeutet 
also „Hähnlein*^ Dasselbe Wort Hahn liegt dem Namen des 
Joches, über welches der Weg von Imst ins Lechthal ftihrt, zu 
Orunde. Mundartlich hontenm „Hahntennen*^ ; dafOr kann man 
noch immer die Schreibung „Hochtenueu'S eine absolut unmög- 
liche Ferra, finden. Von den Namen, welche diese Punkte 
nach der Karte haben sollen, kennt die Mundart keinen einzigen. 

Der mundartlichen Aussprache entsprechende Schreibuugeu 
sind vorhanden in den Kamen Wmnehapf nördlich von Grins, 
südlich von Wenns, Wanna Sp* südlich von „Schnann*^ Wanne^ 
jöchl anfdera «Yeuet*. Die Mundart hat hier nasaliertes kurzes 
o; vor nn k-dun heutiges o ct\ mologiscli nur auf a zurückgehen. 
Das Wonne der Karte entspricht schriftdeutschem „Wanne^* 
und dieses Wortes Bedeutung kommt auch dem mundartlichen 
wann? (im Stanzerthal wonna) zu, es werden damit mulden- 
artige Stellen auf Bergen, Qratrücken u. s^ w. bezeichnet 154B 
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wird eine Alpengegeud bei Serfaus aU mf dem Wanner äuge«* 
ftibri Nacb alle dem ist Wannekopf ^ Wanne Sp., WannejöchUin 

zu schreiLtu (beziehungsweise, lalis man iuialog den neuhoch- 
deutschen Zusammensetzimgen mit ursprünglich schwachen Fe- 
miuineu vorgehen will, Wannen-). Der Name Maronz (Alpe 
am Nordabbaage des „Venet*) bat ebenfuUs uacb der mandart- 
licben Ausspracbe o für ursprUngUcbes a; 1517 ist Marone 
gescbrieben (Tirol. Weistb. 2, 2lJ^. Wie das mandartlicbe 
marms, m^rons und dieser Beleg zeigeo, ist aneb das -ne der 
der Karte für ?is nicht berechtigt. Marans ist die richtige 
Schreibung. Für Blons, Weiler bei Wenns, ist die ältere Schrei- 
bung durchgehends Plans, Blans; o ist also auch hier muud- 
artlicb für a. Der Bergname Venet wird in der Mundart fen- 
mt gesprocbeu, mit kurzem e und geminiertem ftn; nach den 
Lautgesetzen der Mundart ist dieses nn nrsprünglieh, niebt 
secundär entwickelt. Die altere Sebreibnng bietet freilieb auch 
Venet neben Vennet \ aber ebenso unbegründet wie die Schrei- 
bung Filier (s. o.) für Piler^ ist umgekehrt die von Venet für 
Vennet, Incousequent hat die Karte eine Alpe am östlichen 
Ausläufer des Berges als Fennet A. mit F für V angegeben. 
Da der Name des Dorfes Fendds bei Jäied nach Ausweis der 
im Meinbardiseben Urbar fiberlielerten Form Ven^ jedenfalls 
mit dem dieses Berges zu verbinden ist, ist die Schreibong 
Fennet för Vennet Torznzieben, weil F in Fendels scbon fest 
ge^vorden ist; ein phonetischer Unterschied zwischen V und F 
besteht ja übrigens nicht. Für Parzin, eine Alpe westlich von 
Imst, ist Farzinn zu schreiben, wie die Aussprache partsinn der 
Mondart zeigt; der Ton ist auf dem kurzen i. Westlich da- 
von ist die Bezeichnong Kofdeee, Kofdeee Sp» zu finden. Die 
Alpe sfidwestlieb davon ist als Verdergufel, Sintergufel, Oufd- 
gras angegeben. In diesen Kamen Hegt das mundartlicbe 
güft vor, das „gehöhlter Felsen, Platz unter einem überhängt n- 
den Felsen", bezeichnet. Es ist ein deutsches Wort und mit 
mittelhochdeutschem goufe^ hohle Hand (mundartlich in Imst 
goufh) in Zusammenhang stehend. Der Name des Sees und 
Berges beisst in der Mundart gUfts^, gtiflepvte. Davon kann 
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nmnoglich ein Kofd- abgenommeu werden, denn dieses Wort 
bezeichnet eine ErbdhtiDg, nicht eine Hdhinng. Gufd und 

Kofel sclieinr]! iiuch der Sclireibuiig der Karte zu scliliesseii 
als ein und dasselbe Wort aufgefasst worden zu sein; sie sind 
aber nicht verwandt und streng auseinander zu halten. 

Eine grob mundartliche, nicht verstandene Form ist Seehi, 
Name der Seen bei der Memminger Hütte. Seehi^ mundartlich 
9%aw9y erklärt sich sehr einlach als Flnralform zu mtmdartlichem 
s^ß^ der See, in welcher das ursprüngliche w dieses Wortes 
noch erhalten ist. Vgl. den mittelhochdeutschen Dativ Plural 
sewen. Es liegt also hier überhaupt kein Eigenname als Orts- 
name vor, sondern heute noch ist der Plural als s^awa leben- 
dig. Ich habe die Gegend nur als pai de s^atva^ bei den Seen, 
bezeichnen gehört Die Seda Ä* nördlich davon zeigt ein 
Deminutiv Seda^ also eine stark mundartliche Form (a^aHa und 
andererorts 8%ahh, b ist das alte w des Stammes), eine SeMen 
A. verzeichnet das Blatt Lechthal südlich von Ell igi nalp im 
Lechthal. Man hat Seelein beziehimgs .veise einfach Ste anstatt 
der Deminutive Seela und Seeblen zu schreibeu. Zu vergleichen 
ist hier die Schreibung FuUseblein (bei Flies) vom Jahre 1500 
(Schneller, Beitr. 2, 32). 

Unsicherheit in der Bezeichnung der Lautform eines mund- 
artlichen Wortes zeigt sich in folgenden Schreibungen: Nörd- 
lich von Zams Schönpleisköpfl, Gamsplais A,, nördlich von 
Pettneu Flawslopf, Alples Plais Sp.^ südlich von Kappl Riffler 
Bleis iT., östlich von See Rothhleisskopf^ sin 1 lieh von Zaunhof 
Auf der Bleiss. Also 8(^usagen neben einander pleis, plais, 
jylaiss'^ blels, hleiss. Das zu Grunde liegende Wort hat die Imster 
Mundart als plais»; seine Bedeutung ist, ein steüer, mit Gras 
bewachsener Abhang besonders auf den Bergen. Im Mittel- 
hochdeutschen fehlt das Wort, doch lasst es sich auf Grund 
der Mundart als ^hl/^e f. erschliessen. Ich möchte es als aus 
"^Ite-lisp entstanden auffassen und *Vise mit mittelhochdeutschem 
leise unserem „Geleise'^ als Ablautform in Verbindung bringen. 
Zu schreiben ist also richtig pleis mit ei für etymologisches 
t, da ai für etymologisches ei gebraucht werden soll und seit 
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Jalirhunderten thatsächlicli gebraucht worden ist, j) deshalb, 
weil das Wort uur in der Mundart vorkommt, die ja im Anlaut 
kein b hat. ss ist za verwerfen. 

Eintstellte Formen bieten die Scbreibiuigen Laehwiese süd- 
Hch vom Dorfe P^r (im Bepertorinm lautet der Name Lech^ 
ftfies) und Jufang weatlicli dayon. Den ersteren Namen spricht 
die Mundart loachwls , loahuus: das oa vor Ii kanu nur auf 
altes () zurückgehen. Durch diese Thatsache sind wir gezwungen» 
auf das mittelhochdeutsche löch Gebüsch, Gehölz, zu greifen, 
der Name bezeichnete demnach die Wiese im Gehölz, Gebüsch» 
Correct kann die Schreibung des Namens nur Lohtvies lauten. 
(Man Tgl. Grosshemlohe, Esekelohe^ Hohenlohe), Jufang 
scheint aus einer Eatasterauf/^ichnung verlesen zu sein für 
Infang ; das mundartliche infatig bezeichnet eine umzäunte Wiese 
„Einfang**. Wie leichtgläubig man gegenüber einer einmal 
durch die Schrift fixierten Namenform ist, zeigt der Umstaud, 
dass die neue Alpenvereinskarte Jufang genau herüber genommen 
hat. Auch der Name Gr^kd (Weiler östlich von Flies) findet 
sich in ihr wie in der Militärkarte, deren erste Auflage 1875 
ganz richtig GreHem schrieb in üebereinstimmung mit der 
altern Schreibung und dem mundartlichen gr^atkr» vollkommen 
entsprechend. 

Bei Imst ist ein Bach als Falmershach , ein Hügel als 
Geiersbichl angegeben. Nun lassen sich aber die mundartlichen 
Formen polm9poch und gairdpihl nur als Palmenbach und Geier- 
huhd widezgeben; gair9 ist der Plural zu gair Geier. Das 
erstere ist 1483 Pälmenpach geschrieben und so immer in den 
spätem Au&eichnungen. Oungelgrän, eine Häusergruppe bei 
Inist, wird 1467 Gunykelrün geschrieben, gi-nau der heutigen 
Aussprache gemäss gmu/(/hü{n) mit dem Hauptton auf dem I. 
Nach Schneller (Tirol. Namenforschungen S. 46J erscheint be- 
reits im 17. Jahrhundert Gun{/eJgrin. Das g vor r hat keine 
Berechtigung, es muss hier als Schreibfehler aufge&sst werden ; 
die ursprüngliche Läutfolge war Ir und als Uebergangslaut 
zwischen l und r hätte sich nur d einstellen können (wie iu 
solddv Söller; denn das /■ war früher alveolar, au den Zähnen 
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gebildet, nicht wie hente in der Imster Mundart mit dem Zäpf- 
chen articuliert. also ganz rückwärts). Als recht interessanten 
Beleg für die Einführung des d zwischen / nnd r kann der 
Name Wildermieminff angefahrt werdeit (Es ist ein Dorf im 
Miemiuger Mittelgebirge im Oberinnthal). Da die beiden be- 
nachbarten Orte Obermiming, Untermteming heissen, wird man 
meinen, dass der erste Name in tvild und mieming zu zerlegen 
sei. Aber die ältesten Belege belehren uns eines ganz andern. 
Im Meinhardischen Urbar (Eude des 13. Jahrhunderts) ist nach 
Niedermienmingen, Obermienmingen ein Thtz^Waljllram I mjpn des 
Meserejrs angefahrt Schneller (Tirol. Namenf. S. 322) belegt 
von 1166 — 72 Mudigerua de WUramingen, die Archivberichte I. 
S. 51 f., von 1388 WUraming, 1478 Wüdermmgen, 1334 WUder- 
minngen, 1538 WUdermüemhingen. Der heutige Name ist also 
erst durch Angleicliung au Oher-^ Untermieminy ent-stanLkn. 
Ursprünglich war er ein Personenname Würam-ing ; das -m 
int die schwache Casosendnng. Aus Wilr^ bildete sich Wüdr 
mit einem Üebergangs dj dadurch wurde der Name missver- 
stSüdlich, man &88te das Wüdr als mit wüd zusammengehörig. 
So war die Herkunft des Namens verdunkelt und die Ersetzung 
des neuen mit wilder- verbundenen 'fningen durch das mie- 
m'mgen der beiden benachbarten Orte, war an die Haud ge- 
geben; iclx bin überzeiifrt, dass die Uniformung des zweiten 
Bestaudtheiles nicht von der Mundart ausgegangen, sondern 
auf schriftlichem Wege geschehen ist. Heute spricht auch die 
Mundart des Ortes wüdsrmmnmg. Mit der Annahme volks- 
etymologiBcbir ümdeufamg kann man nicht vomehtig genng 
sein. Wie viele Nainenformen begegnen nicht, welche eine 
Umformung geradezu aufzudrängen scheinen und doch starr 
festgehalten werden. Die Tendenz der Mundart au dem Sprach- 
gut zu deuten und zu erklären ist bezüglich der Ortsnamen 
sehr schwach, wenn sie überhaupt nachgewiesen werden kann. 

Zum Schlüsse noch eine Bemerkung über die Schreibung 
der Ortsnamen auf -8 beziehungsweise der von diesen abge- 
leiteten Appellative. Viele Appellative haben das 8 nicht, das 
dem OHisuamen zukommt ,,Taufers, Igk, Azains; Tauferer, 
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Igler, Axamer". Man wird ohne weiterem zugebeu, dass das 
'8 in den Ortsnamen uis[»:üuglieli niclit zum ^ameu gehören 
konnte, sondern ein secundärer Zusatz war; denn sonst müssten 
es die von ihnen abgeleiteten Wörter ja auch haben. Bem- 
nacli bietet das AppellatiTnm in diesem Falle den uisprüng- 
liehen Stamm, lilan hat das secundäre -s in den Ortsnamen 
yerschieden erklärt ; jene Ansicht, nach welcher wir iu diesem 
s ein aus dem Eomanisclien übernoiumeues Casussuffix (Pliirale 
auf -as) zu erljlieken haben (H. Henning in Kuhns Zeitschrilt, 
Bd. -31 S. 297 ff.)^ ^^^^ ^^^^ Sc^on in der alt- 

hochdeutschen Periode lassen sich solche Bildungen auf -8 nach- 
weisen; die heute erhaltenen Doppelformen, 8 im Ortsnamen, 
der ursprüngliche Stamm in der Ableitung, haben fOr die Ge- 
schichte der Namen grosse Bedeutung. Es ist nicht gerecht- 
fertigt in jenen Fällen die Doppeltornien auszugleichen und 
das des Ortsnamens auch in das Appeliativum einzuführen. 
Die Karte und das Kepertorium schreiben: Zams, Zamserberg, 
dagegen hat die Karte Zanmer Loch; die Mundart hat tsoms 
als Ableitung tsomimr, tsamm^rp^rff, denmadi ist Zammerherg 
zu schreiben. Ebenso heisst es zu JMn8 fölschlieh Leinser M, 
aber richtig Leiner Kögde, Für Kaunser Thal., Kaunserhery 
ist Kaumr Thal^ Kaunerherg das Kichtige. Zu Karren hat die 
Mundart die Ableitung karr<^r, Kar rösten zeigt den Kamen ohne s. 
Für Karresei' A, muss es Karrer A. {Kerrer A,) heissen. Einige 
Beispiele aus dieser Gegend: Saurs, Saurer, 1450 Saurer, Ladi8, 
Lader, 1S87 I/iudaerem, 1548 Lader, Lauderen, Laudsr; To- 
sms 1548 Tesner; Lafair8t^ 1586 Laffoirer; Wenn» 1782 
Werner; Anders 1782 Anderer, In der gleichen Schrift 17^2 
ria/itf zu riaus (Bluna), Kerrer, Kürrer, Leiner, lerzerperg ; 
zu Kauns 1548 Kauner ; zu Axinn^ im Meinhardisclieu Urbar 
S. 31 Des Oxammers. Belege finden sich in allen Zeiträumen 
in Fülle, manchmal sind auch Doppelf ormen überliefert, die 
heute der Mundart fehlen; sie zeigt das s auch in der Ablei- 
tung, so in PnUz, FrtUzer mundartlich pruts^r aber 1517 findet 
sich Bruttem geschriebeu. Hingegen vergleiche man wieder 
Tarrenz mundartlich torts, Ableitung torbr, einer von Tarrenz. 

9* 
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Das z in Tarrenz ist also secundär durch Zusammenrückung 
entstanden; der ursprüugliclie Stamm endigte aiii r, au dieses t 
trat die Endimg -as, ea, erst nach der Synkope des Vokals 
entstand ts^ geschriebeu z, tz ; wir erlialten also duicli die Mund- 
art einen wertvollen Aufachluas über diesen Kamen. Dass Aas- 
gleicbungen dieser formen yorgekonlmen sind, zeigt das ange- 
ffihrte Frutzer und manche AppeUative, die heute wie der ein- 
fache Ortsname das 8 enthalten, werden es secnndar von diesem 
überkonunen haben, wie umgekehrt das s des Xanien- und 
seiner Ableitung ursprünglich zum Stamm gehört haben konnte. 
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